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Wir stehen im Bernischen His-
torischenMuseum, einem altehr-
würdigen Bau in Berns Kirchen-
feldquartier und blicken durch
ein kleines rundes Fenster auf
einen anderen altehrwürdigen
Bau: das Bundeshaus. Es wirkt
unnahbar und etwas glanzlos –
was zweifellos nichtmit demGe-
bäude selbst, sondern mit der
Ausstellung zu tun hat, in derwir
uns befinden: «Frauen ins Bun-
deshaus! 50 Jahre Frauenstimm-
recht» heisst sie,Veranstalterin-
nen sind die Uni Bern und das
Historische Museum.

Die Ausstellung rückt das
Bundeshaus in ein anderes Licht,
lässt einen fragen, ob das Regie-
rungsgebäude zu Recht als Sym-
bol der Demokratie gilt – ange-
sichts derUngerechtigkeiten, die
sich darin abspielten.Wir konn-
ten die Ausstellung für diesen
Text besuchen, obwohl das Mu-
seum zurzeitwegen der Corona-
Massnahmen zu ist – und ge-
währen Ihnen so einen Blick in
die Ausstellung.

Über 80 Abstimmungen hat-
te es gebraucht, bis in der
Schweiz am 7. Februar 1971 das
Frauenstimmrecht angenommen
wurde. Eher hatte ein Mensch –
genauer: ein Mann – den Mond
betreten, als dass den Schweize-
rinnen Stimm- und Wahlrecht
zugestanden worden war. Im
HistorischenMuseumwird klar,
dass der Kampf um politische
Mitsprache an ebendiesem 7. Fe-
bruar nicht zu Endewar: Im Fo-
kus steht die Frage,was nach der
Abstimmung geschah – wie es
den Politikerinnen erging, die in
den vergangenen 50 Jahren ins
Bundeshaus eingezogen sind.

Zwölf Politikerinnen
erzählen
«Mir war es sehr wichtig, nicht
über die Frauen zu sprechen,
sondern sie selbst zuWort kom-
men zu lassen», sagt Kuratorin
Fabienne Amlinger. Die Ausstel-
lung betrifft Amlingers Fachge-
biet, die Historikerin forscht am
Interdisziplinären Zentrum für
Geschlechterforschung (IZFG)
der Uni Bern zumThema Politik
und Geschlechterverhältnisse.

Dem Anspruch, mit anstatt
über Frauen zu reden, wird die
Schau gerecht – Hauptteil und
zugleich Höhepunkt sindVideo-
stationen, wo zwölf Politikerin-
nen der vergangenen 50 Jahre
von ihren Erfahrungen im Bun-
deshaus erzählen.Wie unfassbar
lange es dauerte, bis das Frauen-
stimmrecht durchgesetzt war,
wie die Schweiz fast allen demo-
kratischen Ländern hinterher-
hinkte,wie erst die Kommission
fürMenschenrechte des Europa-
rats Druck ausübenmusste,wird
hingegen in einem kurzen, aber
aufschlussreichen historischen
Abriss gezeigt.

Blick hinter die Fassade
des Bundeshauses
Von den Frauen, die im Novem-
ber 1971 als Erste ins Bundeshaus
eingezogen waren, leben heute
noch zwei: Gabrielle Nanchen
und Hanna Sahlfeld, beide So-
zialdemokratinnen, beide bei
Amtsbeginn mit 28 Jahren die
Jüngsten der ersten weiblichen
Nationalrätinnen. Sie erzählen

in derAusstellung von ihren Kar-
rieren: Die Berichte sindmal be-
drückend, mal humorvoll, mal
kämpferisch. Oder wie Sahlfeld
sagt: «Im Grunde genommen
war es schön – aber ungeheuer
schwer.» Nanchen erzählt, wie
ihr an ihrem erstenArbeitstag im
Bundeshaus durch den Kopf
ging, dass vor ihr die Putzfrauen
die einzigen Frauen waren, die
den Saal betreten hatten. Später
ärgerte sie sich darüber, dass sie
und ihre Kolleginnen mit «Frau
Nationalrat» angesprochenwur-
den anstatt mit der weiblichen
Form – «Nationalrätin».

Eine Stärke der Ausstellung
ist, dass sie die Besucherinnen
und Besucher hinter die Fassa-
den des Politbetriebs imBundes-
haus blicken lässt. Auch im Jahr
2020 scheinen Frauen im Bun-
deshaus nicht über dieselbe
Macht zu verfügen wie Männer,
wie zum Beispiel eine Aussage
von Tamara Funiciello (SP)
zeigt: «Es finden Hintertür-
gespräche statt, aberwir Frauen
sitzen nicht an dem Tisch. Wir
werden nie eingeladen, egal,was
wir machen.»

Immer wieder ist vom Druck
die Rede, vom Gefühl, sich kei-
nen Fehltritt erlauben zu kön-
nen. Alt-Bundesrätin Elisabeth
Kopp (FDP) erinnert sich,wie sie
im Nationalratssaal nach vorne
schritt, um ihre Wahl anzuneh-
men, und dachte: «Du darfst

nicht versagen. Sonst gehen die
Tore zu für die anderen Frauen.»
Vor demHintergrund, dass Kopp
nach den ersten Monaten ihrer
zweiten Amtszeit unter massi-
vemDruck derÖffentlichkeit zu-
rücktreten musste, wirkt ihre
Aussage umso trauriger.

Hanna Sahlfeld hatte sich ein
Alkoholverbot auferlegt, ging je-
weils als Erste zurück ins Hotel
und achtete darauf, nie allein
unterMännern zu sein. Für Frau-
en, das legen die Berichte nahe,
galt ein andererMassstab als für
Männer. Es kommen aber auch
Politikerinnen zuWort, die beto-
nen, dass sie nicht anders behan-
delt wurden als ihre Kollegen,
etwa Ruth Dreifuss (SP): «Weder
galanter noch härter.»

Die unrühmliche Rolle
der Presse
DieAusstellungmacht auch deut-
lich,welch unrühmliche Rolle die
Presse imUmgangmit den Frau-
en im Bundeshaus einnahm:
Wiederholt waren es aggressive
Medienkampagnen, die den
Rücktritt oder gescheiterteWah-
len von Politikerinnen zur Folge
hatten. Die Erzählerinnen in
denVideos sindnochheute sicht-
lich betroffen, wenn sie sich an
die Ereignisse – und die Schlag-
zeilen – zurückerinnern.

Ein besonders bedrückender
Moment ist jener, als Hanna
Sahlfeld erzählt, dass sie 1975

eigentlich nicht hatte zurücktre-
ten wollen. Die Sozialdemokra-
tin hatte die meisten Stimmen
auf der Liste erhalten und sprüh-
te vor Ideen und Tatendrang.
«Ich wollte bleiben und weiter-
machen», sagt Sahlmann merk-
lich bewegt imVideo.Doch dann
kamen die Gerüchte: Sahlfelds
Mann hatte eine Stelle in
Deutschland angenommen, es
wurde über eine baldige Schei-
dung spekuliert. Sahlfeld reich-
te ihr Demissionsschreiben ein.

Ausführlich widmet sich die
Ausstellung zudem dem Brun-
ner-Skandal: 1993 kandidierte
Gewerkschaftsführerin Christia-
ne Brunner (SP) für den Bundes-
rat. Erst eine einzige Frau – Eli-
sabeth Kopp – war zuvor in den
Bundesrat gewählt worden.

Brunner eckte an: Mit ihrem
unkonventionellen Auftreten
und ihrer Patchworkfamilie ent-
sprach sie nicht dem bürgerli-
chen, weit verbreiteten Bild der
angepassten Frau und Mutter.
Kurz vor derWahl tauchte ein an-
onymerBrief auf, dessen Schrei-
ber oder Schreiberin behaupte-
te, ein Nacktfoto von Brunner zu
besitzen. Obwohl es keinerlei
Hinweise darauf gab, dass die
Anschuldigungen wahr waren,
wurde eine Pressekonferenz ein-
berufen. Brunnermusste zu den
Behauptungen Stellung nehmen
und sich gegen Abtreibungsvor-
würfe wehren. «Der Saal war

zum Bersten voll», sagt Brunner
in derAusstellung, «wegen einer
Pressekonferenz über nichts.»
Ein Nacktfoto tauchte nie auf.

Obwohl Christiane Brunner
die einzige offizielle Kandidatin
war, wurde an ihrer Stelle SP-
Mann Francis Matthey gewählt.
Die Empörung war gross. Eine
Demonstration vor demBundes-
haus wurde mit Polizeigewalt
aufgelöst, am Ende des Wahlta-
ges hingen Tränengasschwaden
über dem Bundesplatz.

EinenTriumph gab es jedoch:
Der Brunner-Skandal blieb nicht
ohne Folge. Brunner selbst sagt
in der Ausstellung: «Was mich
freute, war die Bewegung der
Frauen, die infolgemeinerNicht-
wahl entstand.»

Nach den Protesten gab es
einen kurzzeitigen Anstieg des
Frauenanteils in Parlamenten
auf kantonaler und kommunaler

Ebene – dieser ist bis heute als
«Brunner-Effekt» bekannt. Und
die Landesregierungwar seither
nie mehr frauenlos.

Eine Ausstellung,
die Emotionenweckt
Bemerkenswert ist, wie sehr die
Ausstellung zu bewegen vermag
– trotz ihrer unspektakulären
Aufmachung: Es sind die Inhal-
te, die packen, bewegen – und
empören.Die Berichte der erzäh-
lenden Politikerinnen, die Zah-
len und Fakten belegen eine Un-
gerechtigkeit, die Bestürzung
hervorruft.

Auch das Gästebuch, das in
derAusstellung aufliegt, bezeugt
die Emotionen: Nebst Einträgen,
die betonen,wiewichtig dieAus-
stellung sei, berichten die Besu-
cherinnen und Besucher von
Rührung und Tränen, von Wut
und Kampfbereitschaft. Und ob-
wohl der Anlass der Ausstellung
ein historisches Ereignis ist,
spricht aus den Nachrichten vor
allem eines: Erledigt ist dasThe-
ma noch lange nicht.

Die Ausstellung «Frauen ins
Bundeshaus! 50 Jahre Frauen-
stimmrecht» im Bernischen
Historischen Museum wird bis
am 14.11.2021 verlängert.
Die Wiederöffnung hängt von
den Covid-Bestimmungen ab.
Weitere Infos gibt es auf der Web-
site des Museums (www.bhm.ch).

Die Kämpfe der Frauen im Politikbetrieb des Bundeshauses
50 Jahre Frauenstimmrecht Wir nehmen Sie mit in die mitreissende Ausstellung zum Frauenstimmrecht im zurzeit
geschlossenen Historischen Museum in Bern.

Die zwölf ersten Politikerinnen 1972 im Bundeshaus. Die Alt-Nationalrätinnen Hanna Sahlfeld (stehend, ganz rechts) und Gabrielle Nanchen (sitzend, zweite von links) kommen in der Ausstellung zu Wort.

50 Jahre
Frauenstimmrecht

«Mir war es sehr
wichtig, nicht über
die Frauen zu
sprechen, sondern
sie selbst zuWort
kommen zu
lassen.»
Fabienne Amlinger
Historikerin

«Wasmich freute,
war die Bewegung
der Frauen, die
infolgemeiner
Nichtwahl
entstand.»

Christiane Brunner
Bundesratskandidatin 1993
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«Ein dunkles Kapitel Schweizer Geschichte»

Die Schweiz hat das Frauenstimm-
recht als eines der letzten soge-
nannt demokratischen Länder
eingeführt – vor 50 Jahren. Wie
soll man mit diesem zweifelhaften
Jubiläum umgehen? Kuratorin
Fabienne Amlinger sagt: «Dass
Frauen erst seit 50 Jahren abstim-
men können, ist eigentlich kein
Grund zum Feiern. Darum fällt in
der Ausstellung auch dasWort
‹Jubiläum› nicht – wir wollen nicht
jubilieren, sondern erinnern.»

Wie die Geschichte des Frau-
enstimmrechts eingeordnet werde,

überrascht Amlinger immer wie-
der: «Es gibt einen unerklärlichen
Widerspruch zwischen dem
Verständnis der Schweiz als
‹Wiege der Demokratie› und der
Geschichte des Frauenstimm-
rechts.» Die späte Einführung
werde oft als «etwas sonderbare
Eigenheit der Schweiz dargestellt
– anstatt als grosses Unrecht den
Frauen gegenüber». Die Historike-
rin stellt fest: «Die späte Einfüh-
rung des Frauenstimmrechts ist
ein dunkles Kapitel in der Schwei-
zer Geschichte.» (akn)

Befasst man sich mit der Ge-
schichte des Frauenstimmrechts
in der Schweiz, drängt sich die
Frage unweigerlich auf: Wie
konnte das nur geschehen? Wa-
rumdauerte es in der Schweiz so
lange, bis Frauen diese funda-
mentalen Rechte erhielten? «Es
gibt mehrere Gründe dafür», er-
klärt FabienneAmlinger. Folgen-
de seien die wichtigsten:

Das politische System
der Schweiz
Das politische System der
Schweiz sei diemeistgenannte –
aber nicht die einzige – Ursache
für die späte Einführung des
Frauenstimmrechts, sagtAmlin-
ger. Gemeint sei damit, dass in
derSchweiz als direkteDemokra-
tie nichtwie in anderen Ländern
Regierung und Parlament über
das Frauenstimmrecht befanden,
sondern die stimmberechtigten
Männer.

«Es lag jedoch nicht nur an
der direkten Demokratie, auch

beim Parlament und der Regie-
rung war lange ein grosser Un-
wille da, sich für das Frauen-
stimmrecht einzusetzen.» Wel-
chen Stellenwert Politiker dem
Frauenstimmrecht einräumten,
zeigt etwa eine lapidare Notiz
des Bundesrats Heinrich Häber-
lin, der 1929 eine Petition für das
Frauenstimmrecht mit 249’237
Unterschriften verstauben liess.
In einer Mitteilung an seinen
Nachfolger schrieb er: «Das Ma-
terial für das Frauenstimmrecht
liegt im übrigen […] in der mitt-
leren Schublade rechts Deines
Schreibtisches.»

Positionierung
als demokratischer Staat
Viele Länder nutzten die Einfüh-
rung des Frauenstimmrechts
nach demErsten oder demZwei-
tenWeltkrieg, um sich demokra-
tischer zu positionieren. «Diese
Notwendigkeit sah man in der
Schweiz nicht – man verstand
sich schon vorher als demokra-

tischen Staat», sagt Amlinger.
«Um zu verstehen, warum das
Frauenstimmrecht so spät ein-
geführt wurde, muss auch die
Schweizer Frauenbewegung nä-
her betrachtetwerden», sagt Fa-
bienne Amlinger.

Erstens sei die Frauenbewe-
gung hierzulande eher klein ge-
wesen. Zu besten Zeiten hätten
sich einige Tausend Frauen en-
gagiert. Dass der Kampf für poli-
tischeMitsprache sowohl auf Ge-
meinde-, Kantons- als auch auf
Bundesebene geführt wurde,
habe die Kräfte der ohnehin klei-
nen Bewegung zudem zerstreut.

Zweitens hätten verschiedene
Umstände die schweizweite Zu-
sammenarbeit erschwert: Es gab
Sprachbarrieren, die Aktivistin-
nen gehörten unterschiedlichen
politischen Lagern undverschie-
denen Konventionen an. Da-
durch sei es schwierig gewesen,
zu einer grossen, gemeinsam
agierenden Bewegung zusam-
menzuwachsen.

Drittens seien die Schweizer Ak-
tivistinnen mehrheitlich staats-
treu gewesen und hätten zu we-
niger radikalenMitteln gegriffen,
um Druck auszuüben, als Frau-
enbewegungen in anderen Län-
dern – beispielsweise in England.

Traditionelle Vorstellung
von Geschlecht
Besonders einflussreich sei die
traditionelle Vorstellung von Ge-
schlecht gewesen; die Überzeu-
gung, es gäbe mit Männern und
Frauen zwei gegensätzliche Ge-
schlechter, die natürlicherweise
über unterschiedliche Eigen-
schaften undFähigkeitenverfüg-
ten.Amlinger: «DieÜberzeugung,
Männer seien für die Öffentlich-
keit und Frauen für das Private
zuständig, war lange sehr domi-
nant. Daraus folgte, dass Frauen
nicht für die Politik gemacht
sind.»DieseVorstellungen zuver-
ändern und zuwiderlegen sei ein
langerund schwierigerProzess –
der bis heute andauere. (akn)

Wie konnte das nur geschehen?

Erzählt vom Druck: Elisabeth Kopp, erste Bundesrätin. Foto: Christine Moor

Die Kämpfe der Frauen im Politikbetrieb des Bundeshauses
50 Jahre Frauenstimmrecht

Die zwölf ersten Politikerinnen 1972 im Bundeshaus. Die Alt-Nationalrätinnen Hanna Sahlfeld (stehend, ganz rechts) und Gabrielle Nanchen (sitzend, zweite von links) kommen in der Ausstellung zu Wort. Foto: Keystone
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